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Theorie der Erzeugung neuer edler Obſt⸗ 
Sorten durch Samen, von einem 
Deutſchen. 


Im 26. Bande der moͤgelinſchen Annalen 
iſt eine beachtenswerthe Theorie über die Er⸗ 
jeugung neuer edler Obſtſorten von Dr. Zin⸗ 
ken aufgeſtellt. Nach dieſer Theorie ſollen 
Kerne, die aus einer Frucht genommen ſind, 
welche aus der Begattung zweier Blüten ei⸗ 
ner Varietaͤt (Sorte) wie gewohnlich, ent⸗ 
ſtand, jedesmal nur wilde Stämme mit ſchlech⸗ 
ten Früchten; dagegen ſolche, aus einer Frucht, 


famer, ais das Raupen im Frübiabre. — Mittel, den Ertrag der Obſtbäume zu erhöhen. — Kurzweil ic. 


eb 


die aus der zufälligen Begattung zweier Blüs 
ten von verſchiedenen Obſtſorten hervorging, 
meiſtens Staͤmme hervorbringen, die edle, oft 
beſſere Früchte tragen, als die waren, wovon 
die Kerne genommen wurden. Da nun ohne 
kuͤnſtliche Hilfe, eine Begattung zweier Bluͤ⸗ 
ten von verſchiedenen Obſtſorten nur felten 
Statt findet, fo iſt es naturlich, daß die Er⸗ 
ziehung neuer und guter Sorten aus Samen 
auch nur eine ſehr ſeltene Erſcheinung ſeyn 
konne, wenn man nicht durch kuͤnſtliche 
Befruchtung Fruͤchte zu erziehen ſich be⸗ 
muͤht, die Samen in fi tragen, welche neue 


unterhaltungen im Gartenffübden 


unerſchöpflich find die Hilftauelen des menſchlichen 
Seiſtes. an riß ſich ſchon durch einen an 
Gedanken aus dem Elende heraus, in welchem andere, in 
feiger Kleinmütbigfeit Befangene „seiftig und leiblich uns 
tergegangen ſeyn würden. Nicht Der iſt unglüklich, der 
mit Sorgen und Mangel kämpft, und in unverſchuldeter 
Dürftiakeit ſchmachtet, ſondern nur Jener, welcher durch 
die Natur, oder, was öfters der Fall iſt, durch die 
Erziehung fo vernachläſſigt wurde, daß er in Verlegenheit 


ſich nicht zu rethen und zu helfen weiß, und der — auf 
deſſen Gewiſſen Verbrechen laſten. 

Verzweiflung ziemt dem kräftigen Menſchen in der 
Roth nicht; eben fo wenig, in flumpfem Tiefſina die 
Hände in den Schees zu legen, und alles einem gläkli⸗ 
chen Zufalle anheim zu ſtellen. Verboppelte Thäti keit 
und Grfindungsgeift — das find, nächſt feffem V. rauen 
auf die Vorſehung, die ſicherſten Hilfsmittel, un durch 
unglät Verlornes, wenn auch nicht ganz, doch mind. ſtens 
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Varletäten zu bilden im Stande find. — 
Dieſer Veredlung der Samen ſoll nach Zins 
ken folgendes Naturgeſez zum Grunde liegen: 
„Hat die Begattung unter Jadividuen ganz 
gleicher Varietäten Statt, ſo wirkt der Bil⸗ 
dungstrieb der Urform, weil er ſtaͤrker iſt, 
als der Bildungs trieb der Varietaͤt, in der 
dadurch erzeugten Nachkommenſchaft vorwal: 
tend, und ſtellt in dieſer die Formen und Ei: 
genſchaften der Stammart (bei dem Obſte 
des Wildlings) wieder her. Hat dagegen 
die Begattung unter zwei Indioiduen ver⸗ 
ſchiedener Varietäten einer Stammart Statt 
gefunden, dann tritt ein anderes Geſez der 
Natur in Kraft, nemlich das: aus der Ber; 
einigung zweier verwandter Arten eine dritte, 
beiden Eltern aͤhnliche, beiden aber nicht 
gleiche, d. h., eine Varletaͤt hervorzu⸗ 
bringen. Der Bildungstrieb zweier Arten 
oder Varietaͤten wirkt nemlich hier ſo kraͤf— 
tig auf einander ein, daß der Bildungstrieb der 
Urform durch die vereinigte Kraft der beiden 
andern aufgehoben und auſſer Wirkſamkeit ge⸗ 
ſezt wird.“ 

Von dieſer Ayſicht ging auch Herr 
Maͤyerhoͤffer aus, welcher in Nro. 33 d. Bl. 
h. Is. die Anzucht neuer edler Obſtſorten 
durch Samen empfiehlt, 

Wenn durch dieſe Mittheilungen unſere 
geneigten Leſer und Obſtbaumfreunde veran⸗ 
laßt werden, über die aufgeſtellte Theorie nach: 
zudenken, ihre Anſichten durch dieſes Blatt 
zur Oeffentlichkeit zu bringen, und, woran 
noch mehr gelegen iſt, Verſuche und zwar 
anhaltende und genaue Verſuche anzuſtellen, 
ſo wären wir vielleicht im Stande, die Dun⸗ 


zum Theile wieder zu erwerben. Wer zu ihnen ſeine 
Zuflucht nimmt, wird fait immer feine Anſtrengungen bes 
lohnt ſehen, nur ſelten ſich getänfcht finden. Folgendes 
Beiſpiel, von induftriöfer Thätigkeit, das der Herr Haus— 
Weifter heute im Gartenſtübchen aufftellte, wird unfere 
Leſer überztugen, daß der fleißige und ſparſame Menſch 
ſehr leicht ſich Hilfsquellen eröffnen kann, welche ihn in 
eine ruhige und ſorgenfreie Lage verſezen, und daß ange— 
ſtrengte und fortgefegte Bemühungen nar ſelten ganz ohne 
einen glüklichen Erfolg bleiben. 

B * war ein gemeiner ſächſiſcher Küraſſter. Von 


kelheit, welche biefen Gegenſtand umgibt, mit 
der Zeit aufzuhellen und das Raͤthſel zu loͤ⸗ 
ſen, welches den Pomologen bisher noch nicht 
zu loͤſen moͤglich war. Geſejt aber auch, die 
angeſtellten Verſuche würden dieſe Theorie 
nicht beſtaͤtigen, fo wäre doch ſchou jo viel 
zu gewinnen, daß wir Einer Ungewißheit uns 
entledigten, und dannzumal auf einem aus 
dern Weg das Ziel zu erreichen ſuchen wuͤrden. 

Freilich iſt eine Reihe von Jahren dazu 
erforderlich, und nicht blos einzelne, ſondern 
mehrfache Verſuche, Verſuche im Großen, 
welche allerdings ſchwer auszufuͤhren ſind, da 
eine kuͤnſtliche Befruchtung eines Baumes 
ſchon bedeutende Schwierigkeiten hat, deren 
noch weit mehrere vorkommen, wenn, was 
unerlaͤßlich iſt, die Verſuche im Großen ge⸗ 
macht werden. 

Aber dafuͤr hat der Fleiß der Pomolo⸗ 
gen im Votaus geſorgt. Die Obſtbaumzucht 
in Topfen hat ſchon ziemlich feſten Fuß ges 
faßt; durch fie werden nun Verſuche der Art 
ungemein erleichtert und zur angenehmen ſpie⸗ 
lenden Beſchaͤftigung. Die künſtliche Befruch⸗ 
tung der Bluͤten iſt moͤglich und leicht ge— 
macht, wenn man die zu Verſuchen beſtimm⸗ 
ten Sta umchen in Toͤpfen erzieht. 

Die Pomologie hat in Deutſchland viele 
Freunde, und die deutſchen Pomologen haben 


ſich in der juͤngſten Zeit waker getummelt. 


Sollten fie den Ruhm, das große Mächfel 
zu loͤſen, einem andern Volke uͤberlaſſen? 
Voriges Jahr ſchrieb die Akerbau⸗Ge⸗ 
ſellſchaft zu Paris drei Preiſe ans für die 
beſten auf genaue Verſuche geſtuͤzten Ab hand⸗ 
lungen, welche beweiſen, „ob die Samen der 
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dürftigen Eltern geboren, konnte er nur wenige Kennt⸗ 
niffe einſommeln; ſoger in den Elementen des Wiſſens, 
im Schreiben und Rechnen, brachte er es nie weiter, als 
daß er feinen Namen unterzeichnen lernte. Er war ſchön 
gebaut und eifrig in fein.m Dienſte; alſo ein Soldat, wie 
man ſich ihn nur wünſchen kann. Dick bewog auch feine 
Vorgeſezten, ihn, nachdem feine Kapitulationszeit abge⸗ 
laufen war, zu einer neuen Kapitulation zu bereden; 
eine Aufforderung, welcher 8 gern genügte. End⸗ 
lich ſchied er aus dem Regimente, mit mehreren Wohl⸗ 
verhaltungs:Xiteften verſehen, und wandte ſich nach Leip⸗ 
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edeln Kern: und Steinobſtſerten, wenn die 
davon genommenen Staͤmmchen erſt in eine 
Baumſchule, dann nochmals in ein gutes 
Erdreich gepflanzt werden, in der Regel, wie 
es alle alten Obſtzuͤchter behaupten, nur herbe 
wilde Fruͤchte; oder im Gegentheile zum Oef⸗ 
tern Fruͤchte edler Att, die entweder denen, 


wovon der Same genommen, oder einer an- 


dern edeln Sorte ähneln, bringen.“ 

Zu den Verſuchen ſind 15 Jahre be— 
ſtimmt, und die Preiſebewerber muͤſſen ihre 
Reſultate im Jahre 1847 einreichen. 

Das Bewußtſeyn, Licht uͤber einen fo 
wichtigen Theil der Obſtbaumlehre verbreitet 
zu haben, ſollte den deutſchen Pomologen und 
Freunden der Obſtbaumzucht allein ſchon, und 
ohne einen numeraͤren Preis, ermuntern, die 
Theorie Zinks ernſten Verſuchen zu unter 
werfen; ſie ſollten den Wink nicht unbeach⸗ 
tet und die Gelegenheit, die Theorie eines 
Landsmannes durch Verſuche aufzuklären, nicht 
vorbeigehen laſſen. 

Weder Franzoſen noch Engländer dad: 
ten darau, dieſe Theorie aufzuſtellen, und die⸗ 
ſes Naturgeſez in der Obſikultur geltend zu 
machen. Warten wir alſo nicht darauf, daß 
dieſe uns mit Verſuchen zu vorkommen, und 
uns um die Ehre der Erfindung bringen. 


Ueber den Unterſchied der Obſt-Sorten 
nach ihren Farben und Säften. 
(S ch lu 65.) 
Aber es koͤnnte ſcheinen, als ob die Wir⸗ 
kung des Sauerſtoffs uicht immer dieſelbe waͤre. 
Sezt man z. B. zu einer Auflöſung von Sn: 


digo viel uͤberſaures Kochſalzgas, ſo wird die 
Farbe zerſtoͤrt und der Bodenſaz iſt weiß. 
Sezt man eine gleiche Menge dieſes Gaſes 
zu einem Gallapfel-Aufguſſe, fo wird die Farbe 
dunkler, braungelb und der Niederſchlag, der 
beinahe aus bloßem Kohlenſtaffe beſteht, iſt 
ſchwarz. Dieſes laͤßt ſich erklaͤren, wenn man 
annimmt, daß, wie ich vorher bemerkt habe, 
der Kohlenſtoff, wenn er aufhoͤrt, gebunden 
zu ſeyn und frei gemacht wird, die dunkeln 
Farben hervorbringt, das aber geſchehen kann, 
wenn zu den Pflanzen⸗Subſtanzen, worin Koh⸗ 
len- und Waſſerſtoff vereinigt ſind, Sauerſtoff 
gefegt wird, der ſich mit dem Waſſerſtoffe zu 
Waſſer verbindet, oder wenn der Waſſerſtoff 
auf eine andere Weiſe aus der Verbindung 
tritt. Wenn man z. B. Zuker in Waſſer 
auflöfer, der zu uͤberſaurem Kochſalz ſaures 
Gas thut, und alsdann die Auflöfung ver- 
dampfen laßt, fo lange, bis fie troken wird, 
fo erhaͤlt man einen ſchwarzen Bodenſaz, der 
wie gebrannter Zuker ausſieht, wo der Waſ— 
ſerſtoff verloren gegangen und der Kohlenſtoff 
allein zurüf geblieben iſt. Hier hat der Sau⸗ 
erſtoff des gebrauchten Gaſes, mit dem Waſ— 
ſerstoffe des Zurers Tin zu "Woofer verewigt, 
und der Kohlenſtoff iſt frei worden; daher die 
braune Farbe. Jede Pflanzen ſubſſanz, welche 
auf irgend eine Weiſe ihren Waſſerſtoff vers 
liert, bekommt eine ſchwarze, braune oder ans 
dere dunkle Farbe, im Verhaͤltniß zu der Menge 
des Waſſelſtoffs, der ihr genommen, oder des 
Kohlenſtoffs, der frei gemacht wird. Durch eine 
neue Verbindung mit Sauerſtoff kann fie wies 
der ihre Farbe verlieren; denn nun verbindet 
der Kohlenſtoff ſich mit dem Sauerſtoffe und 
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19. Der Srund, der ihn beſtimmte, dieſe berühmte 
Handelsſtadt zu feinem einſtigen Wohnorte zu wäblen, 
war etwas ſeltſam; aber doch nicht ganz To fonderbar, 
als er auf den Blik feinen mag, 87 hatte gehört: 
daß ein thätiger Mann dort fein Glük machen und ſich 
mit Leichtigk zt etwas verdienen kanne. Schon die Wahl 
eines Wohnortes aus einem ſolchen Grunde charakteriſirte 
feinen Spekulations⸗ und Handeltgeiſt, welcher in der 
Folge ſich kräftig entwikelte, hinlänglich. 
dam nach Leipzig. Acht age lang trieb er 
ſich auf allen öffentlichen Pläzen, in den befuchteften Vi 


. 


fammiungserten der unteren Stände dervm; aber nir⸗ 
gends wollte ſich eine günſtige Ausfiht für ibn eröffnen, 
Einen Bekannten, mit dem er käufig zuſammen traf, der 
ihm aber ſelbſt nicht helfen konnte, vertraute er feine 
Wänſche und feine getäuſchten H ffaunger. Dieſer rieth 
ihm, ſich unter den Stadtſoldaten anwerben zu laſſen, 
um nur einſtweilen in Leipzig feſten Fuß zu faſſen. 
8 befolgte dieſen Ratb, und ward wirklich Leipzi⸗ 
ger Stadtſoldat, mit 18 Sreſchen wöchentlicher Löbnung. 
Das war freilich nicht viel, aber doch immer beſſer als 
nichts. Er ſah, daß ſeine Kameraden 5 ihren reis 
40 
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bildet, in Vereinigung mit dem Waͤrmeſtoffe, 
kohlenſaures Gas. Da der Kohlenſtoff, wels 
cher die Farbe gab, nun verloren geht, ſo 
wird die Pflanzen ſubſtanz farbenlos oder weiß. 

„Das Verhaͤltniß zwiſchen den ſogenann⸗ 
ten drei Stoffen, welches in der freien Luft 
das gewoͤhnlichſte iſt, gibt, wie wir ſehen, die 
grüne Farbe. Man kann ſie aus den Blaͤt⸗ 
tern durch Weingeift, aber nicht, oder doch 
nur langſam, durch Waſſer ausziehen, denn 
dieſes nimmt, wenn die Blatter lange darin 
gelegen haben, eine braune Farbe an, und 
das Grüne findet ſich als Niederſchlag in den 
Gefaͤſſen, wogegen der Miederſchlag in der 
Weingeiſt⸗Tinktur gelb iſt. Wird die gruͤne 
Weingeiſt⸗Tinktur in die Sonne geſezt, ſo 
verliert ſie ſchnell ihre Farbe, da der Koh⸗ 
lenſtoff verſchwindet. Es ſcheint, als habe 
der Farbenſtoff eigentlich feinen Siz im Zell⸗ 
Gewebe, welches auch vom Weingeiſte, aber 
nicht vom Waſſer ſich auflöfen läßt, die Ober: 
haut hingegen, welche ohne Farbe iſt, erfahrt 
im Weingeiſte keine Veraͤnderung. 

„Es iſt bekaunt genug, daß das Holz, 
welches zu Hausgeraͤthe und dergleichen vers 
braucht wird, nach kurzer oder langer Zeit 
unter der Einwirkung des Lichts ſeine Farbe 
verändert, Senebier bat hierüber ſchon 
Verſuche angeftellt, und gefunden, daß z. B. 
der Sauerach ſeine Farbe bereits nach vier 
Minuten zu verändern angefangen; der Ler⸗ 
chenbaum nach vier bis fünf, der Kienbaum 
nach vierzig Minuten, die Weide nach vier 
Stunden u. ſ. w. Seine Verſuche berech⸗ 
tigen ihn zum Schluße: daß es beſonders der 
harzige Beſtandtheil iſt, worauf der Lichtſtrahl 


wirkt. Nun hat Ruelle auch durch Ver⸗ 
ſuche beweiſen wollen, daß der eigentliche faͤr⸗ 


bende Theil viel Aehnlichkeit mit dem Harze 


habe; und weiß man nun, daß dieſes aus einem 
gewiſſen Vechäfeniffe der erwähnten Grundſteſſe 
deſteht, und daß dietes Verhältniß vermittelſt 
der Verwandtſchaft mit dem Lichte verändert 


werden kann, ſo iſt die Veraͤnderung der Farbe 


eine natürliche Folge davon. Bertholet 
und nachher v. Humboldt haben mit den 


Sauerſtoffen en der Rinde und dem Holze 


Verſuche angeſtellt. Lezteres wurde nach zwei 
bis drei Tagen im Sauerſtoffgas ſchwarz, 
welches dann mit Kohlenſtoff gemiſcht war, 
was wieder ein Beweis dafuͤr iſt, daß die 
dunkeln Farben vom freien Kohlenſtoffe her 
ruͤhren. 

„Durch eine eben fo intereſſaute als merk⸗ 
wuͤrdige Entdekung von Humboldt im Jahre 
1702 hat man erfahren, daß Pflanzen, die 
man der Einwirkung des Sonnenlichts ent: 
zieht, doch unter gewiſſen Umſtaͤnden die fri⸗ 
ſche gruͤne Farbe haben, die wir vorher blos 
für eine Folge der Verwandtſchaft des Sau: 
erſtoffs mit dem Lichtſtoffe hielten. Er fand 
nemlich in den Freybergiſchen Gruben, zwei 
bis drei hundert Ellen tief, wohin kein Son: 
nenſtrahl hindringen konnte, weiche Trespen 
(Bromus mollis), ſpizigen Wegerich (Plantago, 
lanceol.), Haſenklee (Trifolium arvense) und 
auch ganz gruͤn, wie auf der Oberfläche der 
Erde im Lichte bluͤhend. Seine Aufmerkſam— 
keit verdoppelte ſich, als er eine Flechtenart, 
deren Aufenthalt blos auf das Innere der 
Erde eingeſchraͤnkt zu ſeyn ſcheint, grüne Sproſ⸗ 
fen treiben fand. Die Verſuche, welche er 


ſtunden manche Arbeiten vornahmen, und nebenbei einen 
hübſchen Groſchen Geld verdienten. „Du biſt doch ſonſt 
nicht auf den Kopf gefallen!“ — ſagte er zu ſich ſelbſt — 
„ſollte ſich denn für dich nicht auch ein kleiner Erwerbs⸗ 
Zweig finden?“ — Er dachte ein wenig nach — und 
fiehe da! er fand ſich. 

V' beſaß ein ſehr gutes Rezept zu Stiefelwichfe; 
er ſuchte dieß hervor, verfertigte etwas Wichſe nach dem⸗ 
ſelben, bot ſie zum Verkaufe, und et glükte ibm. Seine 
Stiefelwichſe war in Kurzem ein geſuchter Artikel. Frei⸗ 
lich verdiente er wenig bei dieſem Handel, da er feine 


Waare, der Conkurrenz wegen, woblfeil geben mußte. 
Allein er dachte unaufgörlih darüber nach, wie er feinen 
Wirkungekreis erweitern könnte. Er ward alſo aus eis 
nem Stieſerwichs⸗Fabrikanten ein Stiefelwichſer, trieb ſei⸗ 
nen Handel dabei immer fort, und fand ſich immer beſſer 
bei feinen Nebengeſchäftchen. , 

Nichts wünſchte B., der übrigens nichts weni⸗ 
ger, els bequem war, mehr, als einſt durch feinen G.⸗ 
werbſleiß dahin gelangen zu können, ſich ein eignes Bett 
anzuſchaffen. Ein Bett zu beſizen, war ſein bringends 
ſter, ja vielleicht fein einziger Wunſch. Er beuridete die 


* 
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nun mit dem Goldlake und der Levkoje ans 
ſtellte, zeigten ihm, daß ſie in dieſer Dunkel⸗ 
heit nicht allein die friſche Farbe behielten, 
ſondern auch ſchneller und ſtaͤrker, als auf der 
Oberflache wuchſen; Samen von Erbſen und 
Kohl, welche er in die Stellen ſaͤete, keimten 
in wenig Tagen, trieben viele und ſehr ſtarke 
Wurzeln und Stengel, aber wenig Blätter 
von grasgruͤner Farbe. Keimende Safran⸗ 
Zwiebeln wurden in einer Grube in angefeuchs 
tete Erde gelegt, und nach 16 Tagen, da die 
Luft vom Waſſerſtoff ſo verdorben war, daß 
ein Licht darin verloſch, hatten fie grüne Blaͤt⸗ 
ter, gelbe Kronen, und die Staubbeutel hats 
ten den Samen ausgeworfen; am 17ten Tage 
gingen fie in Faͤulniß über, Die Pflanzen 
koͤnnen alfo, ohne je dem Sonnenlichte aus: 
geſezt zu werden, verſchiedene Farben haben. 
Solche Pflanzen athmen Tag und Nacht Sau⸗ 
erſtoff aus. Hier, wo der Lichtſtoff nicht ver⸗ 
mittelſt der Verwandtſchaft den Sauerſtoff 
frei machen kann, finden ſich dagegen andere 
Stoffe in get, zer Menge, als in der obern 
atmoſphäriſchen Luft, welche ſich mit dem 
Sauerſtoffe verbinden, ihn frei machen, und 
fo aus der Pflanze herausloken koͤnnen. Das 
iſt ohne Zweifel beſonders mit dem Waſſer⸗ 
Stoffe der Fall, da Senebter oft gefun⸗ 
den hat, daß die Pflanzen, welche er in Waſ⸗ 
ſerſtoffgas einſchloß und an einen dunkeln Ort 
ſezte, nie eine Spur von Gell ſucht zeigten. 


„Die Elektrieltaͤt ſoll nach angeſtellten 
Verſuchen auch einigen Einfluß auf die Pflan⸗ 
zen haben; die gruͤne Farbe der Blume und 
Frucht verliert ſich eher, wenn ſie elekttiſirt 


werden; die Blätter bekommen hingegen ein 
friſcheres und ſchoͤneres Gruͤn. 


„So find wir denn einige, aber nur eis 
nige wenige Schritte in der Kenntniß der Far⸗ 
ben weiter gekommen. Vieles koͤnnen wir noch 
gar nicht erklaͤren. Nachdem Neuton die 
ſcharfſinnige Entdekung gemacht hatte, daß 
das weiße Licht, wenn es durch ein Prisma 
fällt, die ſieben Hauptfarben gibt, welche wir 
durch Roth, Orange, Gelb, Gruͤn, Hellblau, 
Dunkelblau und Violett bezeichnen, ſo glaubte 
er zu dem Schluße berechtiget zu ſeyn, daß 
die verſchiedenen Farben, welche die Koͤrper 
zeigen, blos auf der Art Lichtſtrahlen beru⸗ 
hen, welche fie gegen unſere Augen zurükwer⸗ 
fen, daß der Koͤrper z. B. gelb zu ſeyn ſcheint, 
welcher die ſechs Lichtſtrahlen verſchlingt, und 
nur den gelben zuruͤk wirft; weiter glaubt er, 
ſchließen zu koͤnnen: daß die kleinen Theile 
der Oberflaͤchen aller Körper durchſichtig find 
und daß das Licht dadurch ebenſo, wie durch 
ein Prisma gebrochen wird, daß folglich nach 
der verſchiedenen Stellung der kleinen Thelle 
nur dieſer ober jener Grundſtrahl zurükgewor— 
fen wird, wogegen die andern entweder durch 
den Körper gehen, oder von demſelben einge: 
ſogen werden. Dieſe mit fo vielem Scharf. 
ſinne entworfene Theorie erklaͤrt uns aber nicht, 
warum jener Lichtſtrahl zuruͤkgeworfen und 
dieſer eingeſogen wird, ſondern nur, daß der 
Körper grün iſt, wenn der grüne, und gelb, 
wenn der gelbe znruͤkgeworfen wird.“ N 


Aus allen Dieſem erhellet: daß die 
Saͤfte ihren Geſchmak und Farbe durch den 
Zuſammentritt einiger Urſtoffe erhalten; aber 
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reichen Kaufleute,” welche täalich bei ifm vorüber rellten, 
nicht um ihre glänzenden Equipagen, um ihre gepuzten, 
von zahlloſen Stuz'rn umflatterten Weiber, oder um ihr 
üppiges Leben. Aber daß ſie ſich jeden Abend, nicht, 
wie er, auf eine Streue, ſondern in ein reinliches, wei⸗ 
ches Bett legen konnten — das war das einzize, was 
ſeinen Neid zu erregen vermochte. Er entwarf mehrere 
pläne, wie er zu einer ſo angenehmen Meubel gelangen 
Lönne — aber fie waren ohne Geld ſämmtiich nicht aus: 
führbar, und f in Erwerb reichte gerade nur zux Beſtrei⸗ 
tung der allernothwendigſten Be dürfniſſe hin. 


Eines Tages erfuhr B *, daß ein reicher Mann 
geſtorben ſey, und feinen Dienſtboten mehrere degate 
ausgeſeit habe. Die Dienfimagd hatte 100 Thaler und 
— ein Bett erhalten. 

Ein Bett — mehr bedurfte es bei unſerm wakern 
B nicht, ihm dleſes Mädchen zu einer äußerſt wün⸗ 
ſchenswerthen Parthie zu machen. Die 100 Thaler, die 
fie, dem Vermächtniße des Teſtators zufolge, noch erhalten 
ſollte, hatten in feinen Augen weit weniger Werth. . 

Er ſuchte die Bekanntſchaft des Mädchens; fie gefiel 
ihm, da ihre Reize durch den Beſiz eines Bettes ſo zau⸗ 


— 
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ob ſie das allein thun, und ob nicht noch 
mehrere Umſtaͤnde dazu beitragen, das iſt noch 
nicht klar. Die Brechung der Lichtſtrahlen 
auf dem Gegenſtande, auf den fie fallen, koͤn⸗ 
nen der Sache doch nur den Schein der Farbe 
geben, die Farbe ſelbſt iſt ja etmas Materiel⸗ 
les. — Ich habe, da ich glaube, daß der 
Siz des Farbenſtoffs unter der Epidermis, 
und, wenn ich mich ſo ausdruͤken darf, in der 


Fetihaut der Weſen ſich befindet, ſo wie auch 


um die Fibern herum, verſchiedene rothe Aepfel 
und Birken geſchaͤlet, und durch Aufguß mit 
Weingeiſt auf dem Boden des Glaſes einen 
Niederſchlag erhalten, der eine Orangenfarbe 
gab. Man muß dierbei wohl noch annehmen, 
daß außer dem Lichte, welches, wie vorher 
gezeigt worden, ſo viel zur Faͤrbung der Ge⸗ 
wäch e beiträgt, und der Vereinigung der Ur⸗ 


ſtoffe, auch die Wurzeln, ihre Struktur und 


anziehende Kraft, denen ſich nur diejenigen 
ſalzigen, öligen ꝛc. Theile aus der Erde naͤ⸗ 
hern, die ihrer Natur angemeſſen und folglich 
angezogen werden koͤnnen; und daß ſelbſt die 
Beſchaffeaheit und Struktur der Fibern in 
der Pflanze, durch welche ſie hinaufſteigen und 
bis zur Frucht filtrirt werden, das Ihrige 
vorzuͤglich hierzu beitragen. 

Eigen Grund, dieſes hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich zu finden, geben die Fibern in den Fruͤch⸗ 
ten einiger Aepfel, wie z. B. in den rothen 
Kalvillen, in denen es am Sichtbarſten iſt 


und die daher als Leiter dieſer Saͤfte ange⸗ 


ſehen werden koͤnnen. Man ſchneide z. B. 
einen rothen Herbſtkalvill, deſſen Schale die 
meiſte und dunkelſte Roͤthe hat, ſcheibenweiſe 
quer durch, und man wird die zaͤhen Fibern, 
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beriſch erbert warden; er, der noch immer ein ſchöner 
Mann wer, aefle! ihr nicht weniger; fie wurden einig 


und heiratteten ſich. 


8 hatte bither, neben feinem Stiefelwichskram 
und Stiſelwichſer Metier, einen Handel mit alten Schuhen 


und Stiefeln begonnen und mit einigem Glüke geführt. 


Jezt gad er fein Amt als Stadtſoldat auf und etablirte 
eine Art von Trödelbude; befaßte ſich aber nur mit dem 
Verkaufe von alten Schuhen und Stiefeln und — der 
belicoten Sticfelwichſe. Hatte er fo den ganzen Tag 
über mit ſcinem Weibe, die häufig in der Bude aus 


welche aus dem Stiele um das Kernhaus 
herum bis zur Blume laufen, jederzeit mit 
einem rothen Ringe umgeben finden. Im 
Fleiſche ſelbſt ſieht man- wenig oder nichts, 
es mußte dann an den quer durchſtreichenden 
Fibern ſeyn; auch wenn man das Fleiſch al: 
lein ſchneidet und Weingeiſt aufgießt, fo wird 
man faſt gar nichts Gefaͤrbtes in ihm finden, 
da die Schale fo viel gab. Alles Gefaͤrbte 
alſo findet man nur in der Schale, und um 
die obgenannten Fibern. Was kann hieraus 


anders geſchloſſen werden, als daß einige bier 


fer Farbenſtofſe, wenn nicht während der Zir⸗ 
kulation der Saͤfte in der Pflanze gebildet, 
wohl auch mit von den Wurzeln aus der 
Erde angezogen werden koͤnnen? 

Wenn nun alles Dieſes in nähere Ers 
wägung gezogen wird, worin müßte wohl ein 
weſentlicher Unterſchied unter ſo vielen Sor⸗ 
ten der Obſtfruͤchte geſucht werden? Ich den⸗ 
ke, einzig und allein in den in ihrer innern 
Struktur zirkulirenden Säften, in ihren Grund⸗ 
Stoffen und in ihrer fo mannigfalngen Mi 
ſchung, die ihnen einen fo unterſcheidenden 
Geſchmak und Farbe geben koͤnnen; am Mei: 
ſten kann alſo ihr Unterſchied in ihrer aͤuſ⸗ 
ſeren Form geſucht werden. Zur Feſtſezung 
alles Dieſen konnten unfere fo berühmten 
Chemiker und Phyſiker durch Zerſezung ihrer 
Stoffe, ihrer ſalzigen, Öligen, waͤſſrigen ıc, 
Theile, durch Angabe der Conſtruktion der⸗ 
ſelben das Meiſte beitragen, wenn fie woll⸗ 
ten, und dann erſt würde ſich ein b⸗ſtimmte⸗ 
res und feſteres Syſtem der Pomologte ge⸗ 
ben und einfuͤhren laſſen. Bisher hat man 
blos auf aͤußerliche Form, weniger auf Säfte 


ſtand, während er zu Haufe in ſeiner Stiefelwichs⸗Zabrik 
arbeitete, tüchtig ſich angestrengt; fo genoß er einer wah⸗ 
ren Seligkeit, wenn er des Abends ſich in ſein trautes 
Bettchen, an die Seite feiner Gattin legen konnte, die 
ihn nickt nur durch äußere Reize, ſondern auch durch ein 
gutes Herz und einen hellen Geiſt feſſelte. 


Die Frau fand aber an dem Handel ihres Mannes 
weit weniger Geſchmak, als er ſelbſt. „Sieh!“ — Tagte- 
fie oft zu ihm — „da hab' ich nun den ganzen Tag in 
der Bude geſtanden, und doch nur wenige Groſchen ges 


und Conſtruktion, und am Wenigſten auf 
einen beſtimmten Geſchmak und Fade Ruͤk— 
ſicht genommen. Bis dieſes von ihnen ge⸗ 
ſchieht, wird man ſich wohl noch einige Zeit 
mit der gewoͤhnlichen Eintheilung der Obſt⸗ 
Sorten behelfen müffen, und ich habe nur 
hier bemerken wollen, wohin unſere Schritte, 
wenn es auch hier vorwärts gehen ſoll, ge⸗ 
richtet ſeyn muͤßten. S. 


Das Raupen im Herbſte iſt wirkſamer, 
als das Raupen im Frühjahre. 


Die ſchon von Mehreren angeführte 
Thatfache, daß das Raupen im Herbſte dem 
Raupen im Fruͤhjahre beſonders zus dem Grunde 
weit vorzuziehen ſey, weil damit die Meifen 
und andere kleine Vögel genoͤthigt wuͤrben, 
ſich länger in einer Gegend zu verweilen, und 
die Raupen an den verborgenſten und unzu— 
gaͤnglichſten Orten aufzuſuchen, verdient alle 
Aufmerkſamkeit. Mit Hilje dieſer Voͤgel 
werden die im Winter noch uͤbtig gebliebe⸗ 
nen, mehr in den Schlupfwinkeln verborgenen 
Raupen voͤllig vertilgt. Dieſe Bemerkung iſt 
von praktiſcher Wichtigkeit. Jeder wird dieſe 
praktiſche Nuzbarkeit zur Nag bean 
zugeſtehen. Denn bleiben im Herbſte die 
Raupenneſter gefüllt und in die Augen fal⸗ 
lend an den Baͤumen haͤngen, ſo finden die 
Voͤgel ſogleich uͤberall reichliche Aezung und 
ziehen im ſchnellen Fluge durch die Gaͤrten, 
indem fie aus den gefüllten, in die Augen 
fallenden Neſtern nur einige wenige Raupen 


oberflaͤchlich wegnehmen, und von einem ins, 


nern Triebe gedrängt, unaufhaltſam weiter 
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fortwandern. Sind aber die großen in die 
Augen fallenden Neſter im Herbſte weg, ſo 
muͤſſen ſich die. Meiſen laͤnger in den Gin 
ten verweilen und dle Raupen emſiger und 
muͤhſamer an den verborgenen Stellen auf⸗ 
ſuchen. Auf alle Fälle werden fie nun ge: 
noͤthigt, diejenigen Raupen, welche nach dem 
Abraupen noch übrig geblieben find, zu frefs 
fen, und muͤſſen ſonach kraͤftiger zur Raupen⸗ 
Vertilgung mitwirken. Ein gluͤklicher Erfolg 
kann bei dieſer praktiſch benuͤzten Beobach⸗ 
tung nicht ausbleiben. 


Mittel, den Ertrag der Obſtbäume zu 
erhöhen, 


Engliſche Journale berichten, daß Mer 
John Fiſcher zu Warendon in der Graf⸗ 
ſchaft Buckingham eine reichliche Birnenernte 
von Bäumen, die niemals getragen hatten, 
dadurch erhielt, daß er die jungen Triebe ger 
gen das Ende des Herbſtes, wenn das Holz 
feſt geworden und der Saft zuruͤkgegangen 
war, abgeknikt und zerbrochen habe. Er ver⸗ 
ſichert, daß dieſes Verfahren ſelbſt bei Baͤu⸗ 
men, an denen er den pomologiſchen Zauber⸗ 
ring vergebens angewendet hatte, von Erſolg 
geweſen ſey, und daß uͤberdieß die abgekaikten 
und herunterhaͤngenden Zweige ſehr gut fort⸗ 
gewachſen waͤren (7); deßhalb moͤchte dieſes 
Verfahren dem Kreisſchnitt vorzuziehen ſeyn. 
Es kommt alſo auf einen Verſuch an, um 
zu ſehen, ob ſich die Sache wirklich ſo 
verhaͤlt. 
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löſet. Könnt? ich nicht weit mehr verdienen, wenn ich 
unterdeſſen daheim etwas arbeitetegu, 

„Liebes Weib“ — erwiderte dann B.. — „das 
verſtehſt Du nicht; der Handel wird ſich ſchon beben. 
Die alten Schuhe und Stiefeln werden uns noch einmal 
in Wohlſtand verſezen.“ 5 

Die Frau lachte, ſchüttelte den Kopf, konnte «6 
aber nicht ändern. Ihr Mann hatte das Geſchäft, wie 
es war, geſchaffen, und es war ihm alſo doppelt lieb 
zeworden. Er bätte es mit einem weit einträglichern 
Handel nicht vertauſchen mögen. 


Da kam die Zeit heran, wo das Legat ausgezahlt 
werden ſollte, welches der Frau im Teſtamente des ebe⸗ 
maligen Dienſtberrn ausgeſezt worden war. Ste begab 
ſich mit ihrem Ehemanne in das Amtkaus, quittirte über 
den richtigen Empfang, nahm die ſchöne Summe in die 
Schürze, und eilte, ſelbſt glüklich, mit dem glüklichen 
Gatten nach Haufe. ö 


(Schluß folg t.) 
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Kurzweil am 


Anekdoten von Herrn K. 


Herr K. ging einſt des Nachts ſpät nach 
Haufe. Die Stadt war damals von den Franz 
zoſen beſezt und der Befehl gegeben worden, daß 
Niemand ohne Laterne ſich nach 10 Uhr auf der 
Straſſe finden laſſen ſollte. Zum Unglüke ver⸗ 
löſchte die Laterne des Herrn k. einige Minuten 
vorher, ehe er auf eine franzöſiſche Patrouille 
ſtieß. Er wurde angerufen. Nun hatte er ger 
rade einige franzöſiſche Wörter im Kopfe, welche 
er ſehr verkehrt anbrachte. Man fragte ihn, wo 
er feine Laterne hätte; er verſtand oder vermu— 
thete vielmehr dieſe Frage, und antwortete; „Elle 
est sorlir!“ 

Wie bekannt, ſo iſt in S. faſt jedes Jahr 
die erſte Redoute nicht ſtark beſucht, und die 
zweite aber viel zahlreicher. In einer Geſellſchaft, 
wo Herr K. auch zugegen war, wurde gerade 
darüber geſprochen. Er mengte ſich ſogleich in 
das Geſpräch, und ſagte ſchnell: „ja, man ſollte 
eben gleich mit der zweiten Redoute anfangen.“ 

Der nemliche Herr X. erzählte einem Freunde, 
ein einziger Koſak habe 6 Franzoſen gefangen ger 
nommen. Ach! wie iſt dieß möglich, wendete je⸗ 
ner ein: ja, ja, antwortete er, es iſt gewiß, er 
hat ſie umzingelt. 

Als in einem Frühjahre die Kälte und rauhe 
Witterung ſo gar lange dauerte, ſagte Herr X. 
in einer Geſellſchaft: „dieſe unangenehme Witter⸗ 
ung kommt nirgends anders her, als vom Schwarz⸗ 
walde, dort ligt noch viel Schnee, und dieſer 
verurſacht die Kälte, hätte man derſſelven vor di: 
nigen Jahren, als Baden einen großen Theil vom 
Schwarzwalde austauſchen wollte, an dasſelbe ab⸗ 
gegeben, ſo hätten die Badenſer jezt die Kälte, 
und nicht wir Württemberger. 

Bei einer kleinen Sonnenfinſterniß ſah der⸗ 
ſelbe durch ein ſchwarzes Glas in die Sonne; 


Extra⸗Tiſch. 


da fie ihn aber ſehr auf den Kopf brannte, fo 
ſagte er endlich: „Die Sonne ſticht abſcheulich; 
ich will fie lieber im Schatten betrachten.“ — 

Einſt wollte er ſich im Winter die Hände 
waſchen, wußte ſich aber, da er das kalte Waſ— 
ſer nicht leiden konnte, nicht gleich zu helfen, er 
zog daher feine Winterhandſchuhe an, und trozte 
damit dem kalten Waſſer. 

Als ein Verwandter von ihm ſehr ſchnell ge- 
ſtorben war, machte er ſeine Kinder aufmerkſam, 
wie leicht es um das menſchliche Leben geſchehen 
ſey, indem er zu ihnen ſagte: „meine lieben Kin⸗ 
der, ſo iſt es auf der Welt, der Menſch legt 
ſich geſund zu Bette, und ſteht mauſetodt wie⸗ 
der auf.“ 

Einſt befand er ſich in einer angeſehenen Ge: 
ſellſchaft, wo er aber Langeweile hatte und ſich 
nach Haus ſehnte, er wartete daher mit Gehn: 
ſucht auf den Aufbruch der Geſellſchaft. Da es 
ihm aber doch zu lange dauerte, ſo wurde er 
böſe, und ſagte ganz aufgebracht: „wann die 
Geſellſchaft nicht bald auseinander gehet, ſo gehe 
ich allein auseinander.“ 

Die Frau des Herrn K. erhielt einſt von er 
nem Profeſſor einen Kapaunen zum Präſent. 
„Mein Schaz, ſagte ſie zu ihm, wann willſt du 
ihn eſſen, und wie ſoll ich dir ihn zubereiten?“ 
er antwortete: „meine liebe Franzl, mache mir 
ein boeuf à la mode daraus, du weißt, daß 
ich dieß gerne eſſe.“ 

Derſelbe X. gerieth einſt mit ſeinem Laden⸗ 
Diener in einen heftigen Wortwechſel. „So grob 
hätte ich gegen meien Perrn nicht ſeyn durfen, 
ſchrie X. ganz erhizt. — Ja, Sie mögen auch 
einen ſchönen Herrn gehabt haben, erwiederte 
der Ladendiener. — Doch einen beſſern, als Sie, 
erwiederte Herr &. 
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